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ZUR DISKUSSION UM DIE ARCHIVGESCHICHTE: DIE ANFAENGE DES

ARCHIVWESENS IN DER SCHWEIZ (800 - 1100)

von Peter Rück

Von verschiedenen Seiten, von innen und von aussen, werden Ar-
chive bei Archivaren und Historikern nach ihrer Geschichte be-

fragt (1); gesellschaftliche, institutionelle und technische Be-

dingungen für die Funktion der Archive sollen dabei bewusst ge-
macht werden. Es sind nicht allein die Zeitgeschichtler, die an
die Türen von Archivbehörden klopfen und einen Abbau von Sperr-
fristen, vermehrte Oeffentlichkeitsarbeit, bessere Erschliessung
neuzeitlicher Aktenbestände erwarten. (2) Das Archiv als Gesamt-

heit von Archivmaterial wird in Frage gestellt sowohl von den

nach neuen Horizonten suchenden Historischen Hilfswissenschaften,
als deren praktischer Zweig die Archivistik lange galt (La diplo-
matique pratique) wie von der Historiographie und Archivwissen-
schaft. Die Infragestellung hat jeden sozialen und politischen
Wandel begleitet, seit es Archive und ausserhalb derselben stehen-
de Interessenten gibt. In der Auseinandersetzung zwischen bürger-
licher Praxis und marxistischer Theorie und Praxis sind heute
auch die Elemente einer Neubesinnung zu finden (3). Geht es

methodisch um eine Abgrenzung des Gegenstandes der Archivge-
schichte, historiographisch wie in andern Disziplinen um eine Ab-
kehr von der Ereignisgeschichte (hier meist in Form von Archivbe-
hörden-, Archivbau- und Archivarsgeschichte) und eine Hinwendung

zur Strukturgeschichte (*+), so steht politisch die Frage im Zen-

trum, wessen Interessen das Archiv gedient, resp. zu dienen habe.

Fragen der Historiker
Seit langem wird versucht, die Diplomatik von ihrem juristi-

sehen Kopf auf soziale Füsse zu stellen. Die von Alessandro Pra-
tesi referierten Anregungen Robert Henri Bautiers (für eine Aus-

Weitung des Gegenstands der Diplomatik auf alle Archivalien) und

Jindrich Sebaneks (für eine die soziale Funktion des Dokuments

miteinbeziehende Kritik) sind für Archivgeschichte und Archiv-
praxis verheissungsvoll (5). In Verbindung mit der Landesge-

schichte, deren Zuständigkeit sich eng mit derjenigen der Archive
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deckt, ist insbesondere die österreichische Forschung seit
Ficker, Redlich und Heuberger bis zu dem auch für die Ostschweiz
bedeutsamen Werk von Heinrich Fichtenau für eine globalere Be-

trachtung der Dokumentation eingetreten (6).
Das Bewusstsein der Verquickung von Herrschafts- und Archiv-

strukturen ist alt und auch heute weit verbreitet. Georges Duby

sagt dazu: "Les documents n'éclairent jamais directement que les
idéologies qui répondirent aux intérêts et aux espérances des

classes dirigeantes" (7), und Joachim Radkau fügt hinzu, wie der
"ad fontes-Eifer" den Historiker "von der Sichtweise derer, die
einst die Quellen-Herstellung und Ueberlieferung organisierten",
abhängig mache (8). Bei seiner Arbeit an vorrevolutionären Ur-
baren ist Albert Soboul auf den Zusammenhang zwischen grund-
herrlicher Reaktion und den Fortschritten der Archivistik auf-
merksam geworden (9). Dieselbe Feststellung lässt sich schon im

13. Jh. und in vermehrtem Mass bei der Einführung der Registra-
tur im 16. Jh. machen. Den ideologischen Voraussetzungen der
"historischen" Archivordnungen des 19. Jhs. ist François Furet
auf der Spur; für die serielle und quantitative Historie, deren

Quellenkritik weniger dem Dokument als vielmehr seiner Stellung
innerhalb einer Serie gilt, wird "die gesamte Konzeption der
Archivistik radikal verändert" durch den Einsatz der EDV (10).
Bei der Neubewertung des Dokuments als Element konstruierter
Serien knüpft auch der Strukturalist Michel Foucault in seiner
"Archäologie des Wissens" an. Er definiert die Historie als "die
Art und Weise, wie eine Gesellschaft eine dokumentarische Masse

konstituiert und verarbeitet". Trotz seiner für die engere Archi-
vistik kaum brauchbaren Umschreibung des Archivbegriffs als "sys-
tème général de la formation et de la transformation des énoncés"

scheint mir Foucaults Sicht für die Archivgeschichte wertvoll,
denn ihr geht es ja um eine archäologische Abschichtung bestimm-

ter Dokumentationssysteme, um eine Stratigraphie des Archiv-
materials (11).

Fragen der Archivare

Die dauernde Wirkung, welche die Archivforschung auf die
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Historiographie und umgekehrt die "Idée de l'histoire parfaite"
(12) seit ihrer Entfaltung im 16. Jh. auf die Funktion der Ar-
chive ausgeübt hat - Aegidius Tschudi steht als Beispiel für die
Schweiz (13) -, hat nicht verhindert, dass zumindest für die
neuere und nfeueste Geschichte bei allem Massengewinn ein Ge-

wichtsverlust der Archive eingetreten ist. Auch deshalb gehen
die wesentlichen Anstösse zur Archivgeschichte von Archivaren
aus. Konfrontiert mit dem Massenproblem und dem Bedürfnis der
Legitimation des Archivischen im Rahmen der Dokumentation und

Information (14), bemühen sie sich seit dem 19. Jh., auf inter-
nationaler Basis erst in jüngster Zeit um eine systematische Ar-
chivwissenschaft. In diesem Zug ist seit Löher und Casanova (15)
auch die Archivgeschichte befördert worden. Brennekes Typologie
(16) und Bautiers Periodisierung (17) scheinen die wertvollsten,
wenn auch nicht unbestrittenen Ergebnisse zu sein. Nach wie vor
besteht das Bedürfnis nach einer umfassenden Archivgeschichte;
solange weder der Gegenstand der Disziplin noch der Archivbe-
griff eindeutig definiert sind, dürfte es schwer zu befriedigen
sein. Der VI. Internationale Archivkongress - 1968 in Madrid -
gab in Artikel 14 seiner EntSchliessungen zuhanden des 'Conseil
International des Archives' dem Wunsch nach besonderer Förderung
archivgeschichtlicher Studien Ausdruck (18). Was den deutsch-
sprachigen Raum angeht, kann die DDR bei ihrer regen methodi-
sehen Diskussion auf die Früchte der preussischen Archivschule
zurückgreifen; wenn sie diese zurecht als bürgerlich qualifi-
ziert (19), bleiben Brenneke-Leesch und Meisner (20) doch ihre
Steinbrüche. Walter Goldingers 'Geschichte des Oesterreichischen
Archivwesens' geht weniger auf Ordnungsprinzipien ein als viel-
mehr auf die Organisation der Depots und Behörden, auf Archiva-
lienschutz und das Verhältnis Archiv-Historiographie (21). Von

Frankreich erwartet man nach dem gesprächigen "Manuel d'archi-
vistique" (Paris 1970) umso mehr eine Archivgeschichte, als es

Vorarbeiten in Fülle gibt. Für Italien bietet Casanova reiches
Material und die beste bisher gelungene Gesamtschau der Archiv-
geschichte.

Die Fragestellung der Archivare gilt verständlicherweise
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mehr der Entwicklung von Installationen, Behörden, Reglementen
und Ordnungsplänen einzelner Depots als übergreifenden Zusammen-

hängen zwischen Machtverhältnissen, Aktenproduktion und Struk-
turen der Dokumentation. Während sich die Schweiz insbesondere
durch das Bundesarchiv der internationalen archivistischen Fach-
diskussion angeschlossen hat (22), bleibt die föderalistische
Vielfalt für die notwendigen Verallgemeinerungen der Archivge-
schichte ein Hemmnis. Vom St.Galler Stiftsarchiv des 8. Jhs. bis
zur 'Vorhölle' des Bundesarchivs unserer Tage gibt es aber keine
spezifisch schweizerischen Aktenformen, Archivtypen und Archiv-
theorien, sondern nur spezielle Inhalte, die nicht Gegenstand
der Archivgeschichte sind. Wir verdanken die Einsicht den Arbei-
ten von Anton Largiader, der eine gegenüber Brenneke klarere
Typologie der schweizerischen Archive vorgeschlagen hat (23).

Vor dem Bestand, dessen vom Archivar gehegte Ordnung der
Historiker zu durchschauen hat, kreuzen sich die Interessen der
beiden an der Archivgeschichte. Diese darf deshalb nicht
"strikte der Archivwissenschaft zugeordnet werden", wie eine
neue Studie aus der DDR postuliert (24). Vielmehr muss sie -
abgesehen von der Lokalgeschichte - auch Teil einer allgemeinen
Quellenkunde und Ueberlieferungsgeschichte bleiben. Je mehr

sich die im 19. Jh. gefeierte Ehe zwischen Archivar und Histo-
riker zugunsten der älteren Union Archivar-Registrator löst, -
wie sie das tut, zeigt ein Blick in die Fachorgane -, umso mehr

wird die Historie angewiesen sein auf eine nicht nur archivari-
sehe Archivgeschichte. Der Doppelfunktion des Archivs entspricht
jene der Archivgeschichte.

Sehen wir die Archive primär als Instrumente der Machtaus-
Übung, so werden wir in ihr auch die Kriterien der Archivge-
schichte suchen müssen. Von den Gliederungen, die Brenneke und

Leesch vorgeschlagen haben (Herkunfts-, Struktur- Tektonik-,
Organisationstypen), nehmen alle mehr oder weniger auf diesen
Aspekt Bezug. Die gängige Typologie der Schweizer Archive hält
sich, ausgehend vom heutigen Zustand aber mit dem Blick auf
1798, an die von Leesch genannten 'Herkunftstypen' und 'Rechts-
Sphären'. Im Zentrum stehen jeweils die kantonalen Staatsarchive,
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bei Largiadèr gegliedert nach ehemaligen Städtekantonen, ehemali-
gen Länderkantonen und 1803 neugeschaffenen Kantonen. Daneben
werden erwähnt das Bundesarchiv seit 1798, schliesslich kommunale

korporative, kirchliche, private und Betriebsarchive. So nützlich
solche Gliederungen sein können, sie bleiben oberflächlich, so-
lange nicht die verschiedenartigen Bedingungen der archivprodu-
zierenden Bürokratie geklärt sind.

Die Schriftlichkeit als Werkzeug der Bürokratie

In seinem Madrider Referat sah Leopoldo Sandri im Verhältnis
einer Gesellschaft zur Schriftlichkeit den roten Faden der Ar-
chivgeschichte (25). Mit oder ohne McLuhan ist die Perspektive
unserem Jahrhundert besonders nahe, da elektronische Medien der
Schrift den Rang ablaufen und damit die Stellung der Archive er-
schüttern. Einbrüche im Reich der Schriftlichkeit sind allerdings
schon früher festzustellen, so im urkundenarmen 10. Jh. In der
Schweiz bestehen zwischen deutsch und welsch ungeklärte Diffe-
renzen bezüglich der Schriftlichkeit, die die Archive entschei-
dend prägen. Als die alemannischen Oberwalliser Zenden das wel-
sehe Unterwallis besetzten, wo schon seit zwei Jahrhunderten
eine entwickelte schriftliche Verwaltung dem savoyischen Landes-
herrn gedient hatte, sahen sie sich erstmals vor der Notwendig-
keit, ein Landesarchiv zu organisieren (26). Auch Bern, obwohl
seit dem 14. Jh. mit schriftlicher Verwaltung vertraut, musste
nach 1536 für sein Welschland ein Archivwesen aufziehen, das

demjenigen der Stammlande zum Muster wurde (27).Schon im Hoch-

mittelalter konnte sich das öffentliche Schreiberamt in Aleman-
nien nicht über das Jahr 1000 retten, während es in Rätien wei-
terblühte, im Wallis über den Graf-Bischof an das Domkapitel ge-
langte und auch in den 'cancellarii' der burgundischen Schweiz

fortlebte (28). Fränkisches Relikt im Alpengebiet oder Lebens-

kraft antiker Tradition? Schaffte das knapp vor 1200 in der
Champagne entstandene kirchliche Offizialat in der alemannischen
Schweiz seit der zweiten Hälfte des 13. Jhs. ein Instrument der
'fides publica', so tat es dies in den Westschweizer Bistümern
ausser Sitten schon in der ersten Hälfte des Jahrhunderts (29).
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Blieb das konkurrierende zivile Schreiberwesen in der alemanni-
sehen Schweiz eng an Amt und Gericht gebunden, so nahm die Zahl
der 'halbamtlichen' geschworenen Schreiber in der Westschweiz
enorm zu; grosse Serien von Notariatsregistern und Terriers, die
man in der deutschen Schweiz vergeblich sucht, entstanden süd-
westlich der Saane bei allen Herrschaften (30). Bolognas Aus-
Strahlung, für die Institution des Notariats allgemein über-
schätzt (31), da die "legales tabelliones, quales videmus in
Lombardia" (32) auch in der Westschweiz geringe Bedeutung haben,
scheint dort trotz 'droit coutumier' bezüglich der Rezeption
stärker. Stärker der romanischen Tradition verhaftet, ist die
Westschweiz auch im Verhältnis zur lateinischen Amts- resp.Kanz-
leisprache, die hier erst im Gefolge der Reformation - auch aus

propagandistischen Gründen (33) - aufgegeben wurde, während die
Volkssprache in der alemannischen Schweiz seit dem 14. Jh. ein-
zelne Amtsstellen eroberte. Bemerkenswert ist der Grenzfall
Freiburgs, wo die 1438 einsetzenden Ratsmanuale bis 1483 franzö-
sisch, dann trotz welscher Bevölkerungsmehrheit bis 1798 'freund-
eidgenössisch' deutsch geschrieben wurden. So wie sich hier die
Regimentssprache weder mit der Kleriker- noch mit der Volksspra-
che deckt, so decken sich die Grenzen 'ethnischer' Räume nicht
mit denen schriftlich verwalteter Bezirke. Im bischöflichen Jura,
in der Grafschaft Neuenburg und in andern Regionen hat die fran-
zösische Volkssprache nicht zu einer mit der savoyischen ver-
gleichbaren Schriftlichkeit geführt und umgekehrt hat diese auch

in deutschsprachigen Regionen, etwa im Schwarzenburgerland (34),
durchgesetzt werden können. Kulturell-sprachliche Räume bieten
der Schriftlichkeit ein mehr oder weniger günstiges Terrain,
aber sie begründen sie nicht. Es wäre auch falsch, die Unter-
schiede allein auf ökonomische Verhältnisse zurückzuführen; das

Pays d'Enhaut ist nicht weniger agrarisch strukturiert als Ob-

walden, aber viel stärker schriftlich verwaltet. Die ökonomi-
sehen Bedingungen der Aktenproduktion sollen damit keineswegs
unterschätzt werden. Der schwache Schriftlichkeitsgrad der Län-

derkantone widerspiegelt die vorherrschende Primärwirtschaft,
genossenschaftliche Verwaltung, schwache und ständig wechselnde
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Amtsgewalt und Bürokratie. Der hohe Sehriftlichkeitsgrad und der
starke Innenlauf städtischer Verwaltungen widerspiegelt das Vor-
herrschen des sekundären und tertiären Wirtschaftssektors, Rats-
Verfassung und ständige Bürokratie mit zentralistischer Tendenz.
Eugen Hubers Privatrechtsgeschichte schildert eine Fülle von
Verhältnissen, die sich in den Archives regional verschiedener-
tig niedergeschlagen haben, insbesondere in Verbindung mit Ei-
gentum und Güterverkehr (35). So bestimmen mehrere Faktoren den

Schriftlichkeitsgrad der Verwaltung: Sprach- und Rechtstradition,
Wirtschafts- und Herrschaftsstruktur.

Nicht bloss Umfang, Natur und Sprache des archivisch Ueber-
lieferten sind regional verschieden, auch die Ordnung des Schrift-
gutes in Registratur und Archiv weist entsprechende Unterschiede
auf, und dies nicht erst seit der unterschiedlichen Durchführung
der 'Büroreformen' der Neuzeit, sondern schon bei den 'Register-
reformen' des 13. und lt. Jhs. Die markante Trennlinie, die Bau-

tier seit dem 16. Jh. durch das archivische Europa gezogen
sieht - nördliche Sachakten gegen südliche Serienakten (36) -
wird in der Schweiz nur verschwommen sichtbar, denn zur Bildung
von zwei Lagern reichte das ausserhalb Berns geringe Niveau der
Archivistik vorerst umso weniger aus, als Bern auch die west-
schweizerische Archivpolitik wesentlich - bestimmte. Immerhin wird
die Schweizer Archivgeschichte die Unterschiede bei den grossen
Registraturen und Archivordnungen des Ancien Régime zu beachten
haben.

Zur Periodisierung der Archivgeschichte

Auf der Suche nach den Grundzügen einer allgemeinen Archivge-
schichte, in der die lokalen und regionalen Archivgeschichten
ebenso Platz fänden wie die Geschichte der Archivtheorien, hat
Sandri den Bedeutungswandel des Archivbegriffs vom juristischen
"Ort der Aufbewahrung" zur historischen "Gesamtheit des Schrift-
guts" hervorgehoben (37) und mit Recht die Auffassung Brennekes,
Bautiers und anderer abgelehnt, wonach die Anfänge der Archivi-
stik im 16. Jh. liegen. Ohne einheitliches Kriterium findet Bau-

tier vier Perioden: die antiken Palastarchive bis zu den
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Karolingern, die mittelalterlichen Schatzarchive des 12. bis
16. Jhs. (trésors des chartes), die Archive als juristische Ar-
senale der Behörden im 16. bis 19. Jh. und schliesslich die Ar-
chive als Laboratorien der Geschichtswissenschaft bis zur Mitte
des 20. Jhs.(38). Die Gliederung entspricht der von Goldinger
für das österreichische Archivwesen angewandten (39) und deckt
sich zumindest chronologisch mit der 1939 von Pistolese (90)
vorgeschlagenen. Selbst die kuriose, 1890 durch Franz von Löher,
den Vater der 'Archivalischen Zeitschrift', aufgrund von je sie-
ben sich folgenden Arten von Dokumenten, Schriften, herrschenden
Klassen und Kulturperioden eingeführte Gliederung der deutschen
Archivgeschichte stimmt in den Hauptabschnitten überein mit den

vorgenannten (90). Man findet demnach eine grobe Zweiteilung
'vor und nach 1800' oder eine Vier- oder Mehrteilung nach ver-
schiedenen Kriterien, meist nach der Funktion der Archive für
Archivbildner, resp. Archivbenützer, jedenfalls immer in Ueber-
einstimmung mit den von der bürgerlichen Historie auch sonst an-
gewandten Schemata. Auch die marxistisch-leninistische Doktrin
folgt ihrer für die allgemeine Geschichte üblichen Periodisie-
rung; sie teilt das Archivwesen in das "der antagonistischen
Klassengesellschaft" mit Untergliederung nach Feudalismus und

Kapitalismus, resp. der "sozialistischen Gesellschaft" (92), wo-
bei sich für "Archive als Einrichtungen des Ueberbaues und damit
für das Archivwesen insgesamt in der Regel eine gewisse Phasen-

Verschiebung gegenüber Zäsuren der allgemeinen gesellschaftlichen
Entwicklung ergibt (93). Sofern die genannten Grenzziehungen für
das Mittelalter überhaupt sinnvoll sind und die Scheidung vom

16. in das 19. Jh. zurückverlegt wird (99), kann man diese oder

jene Gliederung als nützlichen Grobraster einer allgemeinen Ent-
Wicklung annehmen, ohne sie zu überschätzen.

Ausgehend vom Inventar des Habsburger Archivs in Baden aus
dem Ende des 19. Jhs. hat Hans Conrad Peyer bemerkt: "Im ganzen

ist man über diese Stufe der Ordnung und Verzeichnung von Ar-
chiven, wie sie in Baden im 19. und in grossen karolingischen
Klöstern schon im 9. Jh. angewandt wurde, bis ins 19. Jh. nicht
hinausgelangt. Was hingegen vor allem seit dem 17. Jh.
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wesentliche Fortschritte gegenüber den mittelalterlichen Ord-
nungsaktionen machte, ist der Umfang und die Konsequenz ihrer
Durchführung" (45). Für den Typus grundherrlicher Ordnungen sind
so 'lange Dauern' feststellbar, für das Archivwesen insgesamt
sind sie wenig aufschlussreich, denn wenn die europäische Wirt-
schaft bis ins 18. Jh. wesentlich Landwirtschaft blieb (46), so

hat sich die Bürokratie umso stärker gewandelt (47). Die franzö-
sische Revolution, genauer die 'Liquidation der Feudalrechte',
wie man zu sagen pflegte, markiert zwar auch für die Schweizer
Archive einen Bruch, aber ihm gehen viele voraus. Das 'Laborato-
rium der Geschichtswissenschaft' des 19. Jhs. ist vorgeformt in
der 'Akademie der Staatswissenschaften', als welche die Registra-
tur des 18. Jhs. auch in der Schweiz definiert wurde (48). Die

allgemeine Archivgeschichte kann mit ihrer Periodisierung wenn

nicht als Gerüst, so doch als Vergleichsrahmen dienen, wenn es
darum geht, die Wandlungen der Bürokratie in ihrem archivischen
Niederschlag zu erkennen und damit auch den Grundriss 'des
Schlosses' zu zeichnen, das in der Struktur der Archive vor dem

Historiker steht. Für die Anfänge des Archivwesens in der
Schweiz soll hier ein Versuch gemacht werden.

Grundherrliche Dokumentation im Hochmittelalter (800-1200)

Archive kirchlicher Verwaltungen haben, wenn wir absehen vom

weltlichen Folcwin-Fonds in St.Gallen (1. Drittel 9. Jh.) (49),
einen zeitlichen Vorsprung, obwohl die einseitig kirchliche Ue-

berlieferung des Hochmittelalters einen Grundbesitzanteil be-

trifft, der selbst auf dem Höhepunkt des 9. Jhs. 30% kaum über-
steigt (50). Der Vorsprung entspricht den Interessen der "geist-
liehen Körperschaften, welche sich nicht auf die Beweiskraft ih-
res Schwertes verlassen konnten" (51), aber auch ihrem intimeren
Verhältnis zur Abstraktion der schriftlich formulierten Fremd-

spräche. Das Abflauen der Schriftlichkeit seit ca. 900 begleitet
den kontinuierlichen Rückgang des kirchlichen Anteils am Grund-

besitz, der - mit Ausnahme eines Aufschwungs in der Reformzeit
vor 1100 bis um 1200 wieder den vorkarolingischen Stand erreicht
hat (52). Mit der Expansion der Reformzeit hängt auch ein
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Grossteil der neubelebten Schriftlichkeit zusammen, die manche

Institute im 12. Jh. zu einer wahren Aufholjagd durch Fälschun-
gen zwang; propagandistische Schriftlichkeitsarengen rechtferti-
gen den Wandel, der mit 'Renaissance des 12. Jhs.' kaum zu um-
schreiben ist (53).

Das für die Bezeichnung hochmittelalterlicher Depots beliebte
'Schatzarchiv' sollte nicht bloss mit Sicherheit, Preziosen,
Sakralem, Gedächtnis usw. (54)assoziiert oder als Element der
dem Schatz entwachsenen Trias Archiv-Bibliothek-Museum gesehen
werden, sondern in erster Linie in Verbindung mit der aus der
Sakristei hervorgegangenen Finanz- und Kameralverwaltung, die
den Sakristanen, Kämmerern, Kellerern und Thesauraren obliegt
(55). Die grossen 'trésors des chartes' des Spätmittelalters
sind immer von Kameralbehörden verwaltet worden (56), und die
Registraturwissenschaft des 17. und 18. Jhs. ist ein Teil der
Kameralistik geblieben (57). Beleg für die Verbindung von Schatz
und Archiv sind etwa die liturgischen Bücher, auf deren leere
Seiten und Ränder Besitztitel und urbarielle Aufzeichnungen ein-
getragen wurden. Die meisten Beispiele entstammen dem 12. und

13. Jh. (58). So enthält der in der ersten Hälfte des 9. Jhs.an-
gelegte Liber viventium von Pfäfers (59) neben Abschnitten aus
den vier Evangelien und den bekannten Verbrüderungslisten (60)
auch 51 Texte des 9. bis 14. Jhs., hauptsächlich Reliquien-,
Schatz- und Bücherverzeichnisse vom späten 9. Jh. bis 1155, so-
wie innerklösterliche Consuetudines aus dem 12. Jh. (61). Seit
1161, als der Liber viventium - fast vollgeschrieben - in seiner
Hauptfunktion ausgedient hatte und durch den Codex aureus (62)
teilweise ersetzt war, folgen Traditionsurkunden, und die einge-
tragenen Hofrechte und Urbare stammen vorwiegend aus der zweiten
Hälfte des 13. Jhs. Da keines der bekannten Privilegien des Klo-
sters im Liber viventium registriert ist, dürften die Einträge
der Sicherung von Rechten gedient haben, die nicht durch höhere

Autoritäten bestätigt waren. Im übrigen ist die Funktion solcher
'Archivierung' vielfältig. In Verbindung mit dem ähnlich konzi-
pierten Salzburger Verbrüderungsbuch hob Heinrich Fichtenau das

"Gedächtnis an die Wohltäter" hervor (63). Nach Jacob Grimm war
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ein Engelberger Hofrodel in einer Bibelhandschrift des Klosters
eingetragen, "damit auf ihn wie auf das Evangelium geschworen
werde" (6t). Rechtssicherung und Einkünftekontrolle will ein von
Karl Lamprecht zitierter Artikel der Trierer Synodalstatuten von
1227 garantieren: "ut sacerdotes scribant omnes reditus ecclesi-
arum suarum in missalibus suis" (65). Sicher bestand in Pfäfers
neben der 'Registratur' des Liber viventium ein wahrscheinlich
am selben Ort verwahrter Urkundentrog, aber kann man hier, wie
Ernst Pitz für die frühen städtischen Verwaltungen, von einer
"durch die Einführung des Buches in die Registraturtechnik
eingeführten Zweiheit von Urkunden- und Aktenregistratur" spre-
chen und mit ihm behaupten: "Was nicht als Privileg in den Ur-
kundenkasten oder als Eintrag ins Mischbuch kam, wurde überhaupt
nicht aufbewahrt" (66) Auch Fritz Zimmermann fand die Unter-
Scheidung von (Kanzlei-) Registratur und (Urkunden-) Archiv zu-
mindest begrifflich hilfreich in seiner Studie über "Die struk-
turellen Grundlagen der bayerischen Zentralarchive" (67). Die
Realität ist weniger eindeutig, aber Ansätze sind zweifellos
vorhanden.

Eine von der neueren Aktenkunde inspirierte Gliederung der
Archivalien nach Einlauf, Auslauf und Innenlauf wollte diese
Reihenfolge auch chronologisch in der Archivgeschichte entdecken:
Einlauf in hochmittelalterlichen Empfängerarchiven, dazu Auslauf-
register im Spätmittelalter und Innenlauf in den Kanzleiarchiven
des 16. Jhs. Wer nur die von Päpsten, Königen und andern Macht-
habern gewährten Privilegien, Schenkungen und Bestätigungen im

Auge hat, wird im hochmittelalterlichen Archiv ein reines 'Emp-

fängerarchiv' sehen (68). Der Ausdruck ist aber inadäquat in
mehrfacher Hinsicht. Wenn Urkunden als "enntliche Verträg und Ab-

handlungen, dero man sich hinfür haltten sol und muss" - so noch

die Berner Registraturdoktrin von 1571 (69) - vorzugsweise auf-
bewahrt werden, so darf man nicht übersehen, wie sehr die Empfän-

gerherstellung von Urkunden die hochmittelalterlichen Archive in
die Nähe des "internen Schreibwerks" (70) der Kanzleiarchive
rückt. Das gilt für das St.Galler Material ebenso wie für Bestän-
de des 11. und 12. Jhs. Die ältesten Kartulare und die ihnen
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vorangehenden Sammelurkunden und Fundationsberichte, deren Ueber-
sieht und Einordnung wir Fritz Grüner, Alfred Schmid und Albert
Bruckner verdanken (71), enthalten fast ausschliesslich intern
produziertes und grösstenteils für den internen Bedarf der
grundherrlichen Verwaltung bestimmtes Material. Bei den mannig-
fachen Versuchen um Systematisierung der Schriftlichkeit scheint
das Bemühen kennzeichnend, einerseits die punktuellen Rechtstitel
zu lückenlosen Ketten auszubauen, die in den Schatzarchiven lie-
gen, anderseits dieselben Belege für Verwaltungszwecke in Urba-
ren aufzuarbeiten, die nur zum geringsten Teil überliefert sind
oder unter spätem Neufassungen gesucht werden müssen (72).
Charakteristisch gegenüber dem Spätmittelalter ist die das ganze
Hochmittelalter auszeichnende einseitig grundherrliche Proveni-
enz und Pertinenz der Dokumentation, kurz: die Selbstversorgung.

Wir besitzen keine 'Palastarchive' aus dem Hochmittelalter,
deren Struktur derjenigen der früheren römischen und der spätem
landesherrlichen Archive ähnlich gewesen sein mag (73). Ueberlie-
fert sind nur grundherrliche Archive, und zwischen der Struktur
des karolingischen Klosterarchivs von St.Gallen,die wir nun dank

Bruckner, Staerkle, Peyer und Fichtenau gut kennen (74), und

derjenigen der kleineren und späteren Bestände von Allerheiligen,
Zürich usw. vermag ich keinen wesentlichen Unterschied zu erken-
nen. Bei der Kontinuität zwischen spätrömischer Domanialverwal-
tung und mittelalterlicher Grundherrschaft ist es nicht verwun-
derlich, wenn im karolingischen Archivwesen spätantike Einrich-
tungen fortlebten; die auch anderswo, etwa in Romainmôtier vor-
handene Capitula-Gliederung des St.Galler Archivs nach admini-
strativ-territorialer Pertinenz weist in diese Richtung (75).
Das "tout s'effondre alors", mit dem Bautier seine Periodisie-
rung begründet und die Zeit vom 9.-12.Jh. überspringt (76), ist
gerade wegen der Kontinuität der Grundherrschaft nicht gerecht-
fertigt, so wie anderseits die Feststellung Peyers, an der Glie-
derung der Bestände habe sich seit den karolingischen Capitula
bis ins 19. Jh. nichts geändert, nur für die grundherrlichen Ar-
chive Geltung hat, keineswegs für die seit dem ausgehenden 14.

Jh. fassbaren städtischen und landesherrlichen Archive. Was
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hierin zum Ausdruck kommt, ist die Verdinglichung grundherrlicher
Rechte; ein Archivar des Savoyer Herzogs hat eine Entwicklung,die
erst in den Katasterplänen des ausgehenden 17. Jhs. geometrisch
klar sichtbar wird, zu Beginn des 15. Jhs. mit dem Hinweis be-
gründet, die Sache werde niemals von ihrem Ort bewegt, ihr Inha-
ber jedoch sehr oft (77).

Die Ansicht von der Uebereinstimmung zwischen Archivordnungen
und Kartulargliederungen ist verbreitet und wohl in den meisten
Fällen zutreffend (78). Das bedeutendste Monument auf schweizeri-
schem Gebiet ist das Kartular des Domkapitels von Lausanne aus
der ersten Hälfte des 13. Jhs. (79). Wir finden darin in gedräng-
ter Form die administrativen und archivischen Lösungen, die die
Zeit zu bieten hat. Wie die älteren Kartulare von Romainmôtier
und Hauterive ist das von Lausanne ein grundherrliches Verwal-
tungsinstrument. Grundlage ist ein nach Bezirken gegliedertes
Urbar aus dem Anfang des 13. Jhs., zwischen dessen Kapitel ein-
schlägige Belege, Zins- und Güterverzeichnisse wie auch Urkunden
des 9.-13.Jhs. eingefügt sind. Bis ca. 1240 sind die Hefte auf
dem neuesten Stand gehalten worden. Der zweite Teil des Kartu-
lars, ein von 1210 bis 1240 laufend geführtes Register der Do-

manialdokumentation (Ein- und Auslauf wie auch Innenlauf), das

dann von 1253 - 1313 in einem neuen Band fortgesetzt wurde, re-
präsentiert über den Status hinaus den Gang der Verwaltung. Das

Kartular, das auch zahlreiche statutarische und chronikalische
Texte enthält, ist eine frühe Form von Gesamtgeschäftsbuch. Beim

geringen Umfang der grundherrlichen Verwaltung ist eine stärkere
Spezialisierung des Registerwesens nicht zu erwarten. Anregungen
von seiten der durch Philippe-Auguste reorganisierten französi-
sehen Kanzlei, die der Lausanner Propst kannte, sind möglich;
das Nebeneinander von Urbar und Register ist vor allem in Zusam-

menhang mit der von Bresslau und Redlich geschilderten 'Ausbil-
dung der Kanzleien' zu sehen (80). Die Arbeiten von Paul Schwei-

zer über die Zürcher Ratsurkunden und die von Tribolet und Gössi
über die bischöflichen Kanzleien von Genf und Basel zeigen (81),
wie die Tendenz in der Schweiz zum Ausdruck kommt, wenn auch we-

niger klar als in dem durch die Ueberlieferung begünstigten
Lausanne.
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Die Gliederung des Urbarteiles des Lausanner Kartulars folgt
denselben Prinzipien wie die um 400 Jahre ältere Kapitelgliede-
rung des St.Gall'er Archivs, und wie dort stehen die Privilegien
ausserhalb des Schemas der grundherrlichen Ordnung (82). Ein
zweiteiliges Archiv muss also angenommen werden, wie wir es aus
den Inventaren des 14. Jhs. kennen. Ueber die Techniken hochmit-
telalterlicher Archivierung wissen wir wenig; was Staerkle für
St.Gallen zeigte, gefaltete Aufbewahrung in mehrfächerigen Be-

hältnissen, dürfte auch für andere Archive Geltung haben (83).
Als Signaturen genügten Dorsualregesten (84) mancherorts bis in
die Neuzeit, wobei der Territorialbetreff allein oder zusammen

mit andern Hinweisen auf die Rückseite der Stücke geschrieben
wurde. In St.Gallen und Romainmôtier geschah dies auch abstrakt
durch römische Ziffern.

Das Lausanner Kartular bezeichnet nicht nur in der Form der
Registrierung, sondern auch bezüglich der dahintersteckenden Form

der Machtausübung eine Epoche. Der Versuch des Grundherrn, die
Lage allein zu meistern, ist gescheitert. Was er sich da zurecht-
gelegt hatte, diente ihm als einseitiges Druckmittel. Caesarius
von Heisterbach, der Bearbeiter des Polyptychons von Prüm (9.Jh.),
sagte dazu 1222: "Wer immer mit Schöffen und Hofleuten tagt,soll
aufpassen und ihnen nicht gleich alles zeigen, was im Urbar
steht. Er soll die Rechte der Kirche genau von ihnen erfragen,
und wenn sie etwas verschweigen, was im Buch steht, soll er es

ihnen vorhalten. So werden sie mehr Respekt haben" (85). Seit
der zweiten Hälfte des 13. Jhs. wird dann mit Hilfe von Notaren
eine spezialisierte Verwaltung aufgebaut, die sich ein Jahrhun-
dert später bei grösseren Herrschaften stabilisieren wird. Die

schriftliche Formulierung hinkt den Verhältnissen hintennach,
und die Mitsprachepflicht und das Mitspracherecht der Bauern,
die im zitierten Text angetönt werden, sind Ergebnis einer lan-
gen Entwicklung, die sich seit karolingischer Zeit im Zerfall
der HofVerfassung, in grösserer Mobilität von Menschen und Be-

sitz (86), in Zins- und Erbleihe (87), Weistümern und Franchi-
ses (88), in der Westschweiz besonders deutlich in den indivi-
duellen, notariell registrierten Erklärungen (reconnaissances)
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der Bauern (89), schliesslich auch im Durchbruch der Volksspra-
chen kundtut (90).

Mobile Bürokratie - Verstreute Archivdepots (13./19. Jh.)

Mittelalterliche Schatzarchive sind als 'archiva viatoria' oft
den späteren 'archiva stataria', festen Gewölben bei festen Be-

hörden, gegenübergestellt worden (91). Das Bild ist treffend für
die Art und Weise, wie der gehortete Schatz seit dem 13. Jh. in
Bewegung gerät, auf Reisen geschickt und von Reisenden gespeist
wird. Wenn es wenig Belege gibt für itinérante Bestände, dann um-

so mehr für Dossiers, die,wie dasjenige zur Wittumsverschreibung
Margaretes von Kiburg von 1271,in Verzeichnissen (92) ihren Nie-
derschlag finden oder in den vielen ungleich grossen Schachteln,
Büchsen und massgeschneiderten Behältnissen, mit denen die Ur-
kundentröge und Armaria vollgestopft waren.

Zu den äusserlich leicht erkennbaren Phänomenen des Wandels

gehört die auch in der Schweiz vor allem in nicht monastischen
Zentren ungemein rasche Ausbreitung der gotischen und kursiven
Schriften (93), als deren Eigentümlichkeit Robert Marichal die
Dekomposition und Rekomposition nach dem Muster scholastischer
Argumentation sehen möchte (94). Im Entstehungsraum dieser
Schrift, in anglo-normannischem Gebiet, hatten Peter II. von Sa-

voyen - Bruder der genannten Margareta von Kiburg - und seine
Gehilfen das moderne Management gelernt, aber man konnte auch

anderswo in die Lehre gehen, in norditalienischen Kommunen oder
im Tirol, in der Provence und in Flandern, in norddeutschen
Hansestädten oder im Rheinland, vor allem aber bei Leuten, die
von dort kamen und über die Pässe zogen. Dekomposition und Re-

komposition; bei Ernst Pitz heisst das bezüglich der Stadtver-
waltung: "vollkommene Einheit der Regierungsgewalt bei gleich-
zeitiger Uebertragung einzelner Teile auf Sonderbehörden" (95).
Wenn es auch nur bei grösseren, mehr für das Niveau der Epoche

als des Landes repräsentativen Verwaltungen zutrifft, so ist
doch die Produktionsweise der Akten durch bezahlte Spezialisten
das eigentlich Neue seit dem mittleren 13. Jh. Eine Schar von

delegierten Experten, Richtern, Vicedomini, Offizialen, Dekanen,
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Kastlanen, Baillis, Kommissaren usw. wird eingesetzt für die Ver-
waltung, die mit dem Hausgemachten des Grundherrn nicht mehr zu

bewältigen war. Otto Hintze hat schon 1910 in seinem Aufsatz über
"Den Commissarius und seine Bedeutung in der allgemeinen Verwal-
tungsgeschichte" die Delegation der Herrschaftsausübung ins 12./
13. Jh. zurückverfolgt (96), und auch Theodor Leuenberger findet
in dieser Zeit die Ansätze der "Bürokratisierung und Modernisie-
rung der Gesellschaft" (97). In Schweizer Archiven wird die dele-
gierte Verwaltung erst in den Kommissariatsbeständen des 16.Jhs.
vollendet zum Ausdruck kommen, zu der Zeit eben, als Jean Bodin
in seinen "Six livres de la République" die Unterscheidung zwi-
sehen Beamten und Kommissaren, klar herausarbeitete.

Von Bürokratie im modernen Sinne kann man aber kaum reden,be-
vor sesshafte Beamtungen errichtet sind. Selbst im progressiven
Savoyen geschieht dies erst am Ende des 13. Jhs., bei andern
Verwaltungen hierzulande kaum vor der Mitte des 14. Jhs. Die

Kleriker-Notare, die das Schriftgut produzieren, sind im Unter-
schied zu den festangestellten Sekretären des 15. Jhs. nicht als
Beamte, sondern als Taglöhner und Gelegenheitsarbeiter, allen-
falls als bevorzugte, aber nicht als alleinbefugte Schreiber zu

betrachten. Manchenorts wird ein gebildeter Pfarrer oder Schul-
meister für Schreibarbeiten beigezogen, und auch dort, wo ein
Berufsschreibertum sich formiert hat, steht es nicht in einem

dauernden Lohnverhältnis zu den Behörden. Gerade in der West-
Schweiz sind vorerst alle 'geschworenen Schreiber' einer Behörde

mehr oder weniger an der Registratur beteiligt (98). Der Zürcher
Kantor Thomas von Mure hat in seiner 1275/76 entstandenen "Summa

de arte prosandi" die Briefwissenschaft ohne Bezug zu Verwal-
tungstechniken darstellen können (99), die ein Jahrhundert zuvor
die Hauptsorge des Engländers Richard von Ely in seinem "Dialog
über das Schatzamt" ausgemacht hatten (100).

Jede Aufzählung von "Neuen Typen des Geschäftsschriftgutes im

14. Jh." erweckt den Eindruck verwirrender Vielfalt (101), wenn

sie nicht wie die wegweisende Studie von Ernst Pitz über "Schrift-
und Aktenwesen der städtischen Verwaltung im Spätmittelalter"
(102) sowie einige Arbeiten der Münchener Schule das
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'Regierungssystem' (103) zur Grundlage der Gliederung und die
"verborgene Tendenz zur Einheit des Verwaltungsorganismus" (104)
zum Leitfaden macht. Man muss Abschied nehmen von der urkundli-
chen Betrachtung der Dokumentation; die savoyischen Rechnungen,
die Urbare der Grundherrschaften, die ältesten Stadt- und Rats-
bûcher, die Steuerlisten und Bürgerverzeichnisse, die Anniversare
der Kirchen, die ersten Kanzlei- und Notariatsregister, schliess-
lieh auch die frühesten Archivinventare sind das Wasser, ohne das

die Urkunden wie Fische im trockenen Flussbett lägen. Pitz' Mo-

delle sind auch für andere Verwaltungen brauchbar. Die Paralle-
lität von Ratsbüchern und Finanzverwaltungsbüchern, die zunehmen-
de Diversifikation und Spezialisierung sind auch in Zürich,Bern,
Basel, Freiburg, Lausanne, Genf, Luzern u.a.O. (105) festge-
stellt worden, wenn auch nie im Rahmen der allgemeinen Verwal-
tungsgeschichte, die auch andere, insbesondere geistliche Admi-

nistrationen umfassen müsste. Albert Bruckners knapper "Beitrag
zum Registerwesen in der mittelalterlichen Schweiz" hilft hier
kaum weiter und betrifft vorwiegend Serien des 15. und 16. Jhs.
(Missiven-, Mandaten- und Gerichtsbücher), die erst bei stabilen
Verwaltungen entstehen konnten (106). Im allgemeinen setzen die
Gesamtgeschäftsbücher von Kollegien wie. Stadträten und Domkapi-
teln sowie kontinuierliche Rechnungsserien in der Schweiz nach

der Mitte des 14. Jhs. ein; die Zürcher Stadtbücher (1315) sind
als frühe Beispiele zu betrachten, wenn auch schon 100 Jahre zu-
vor in italienischen Kommunen oder in Lübeck (1227) regelmässig
Buch geführt wurde (107). In Klöstern und Stiften begann die
Systematisierung der spirituellen Verwaltung in liturgischen
Büchern wie die der materiellen in Urbaren, Kartularen und Anni-
versaren vor den Städten; ein starker Schub setzt um 1290 ein,
wobei die kirchliche Gesetzgebung und die päpstliche Fiskalität
eine nicht zu unterschätzende Rolle spielten (108). Gegen Ende

des 14. Jhs. sind die Verwaltungen gefestigt, die grundlegenden
Arbeitsteilungen geregelt. Der Dienstleistungssektor braucht
mehr und mehr Papier, dessen einheimische Produktion bald nach

1400 einsetzt (109).
Sucht man bei den nun führenden landesherrlichen und
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städtischen Verwaltungen nach den Hauptmotiven der Aktenproduk-
tion, so findet man neben der Rechtskodifikation und dem Krieg
das Geld an erster Stelle (110). Der Uebergang von der Natural-
zur Geldwirtschaft ist zwar, seit langem vorbereitet, nur ganz
allmählich erfolgt; gerade die savoyischen Kastlaneirechnungen
(seit 1257: Chillon) mit ihrer Zweiteilung in Lagerbuchhaltung
und Geldrechnung sind ein Beleg dafür. Unzweifelhaft haben je-
doch die Bedürfnisse der Markt- und Geldwirtschaft (Zölle, Kon-

tributionen, Schulden, Kredit, Pfand) eine im Vergleich zur Do-

manialverwaltung kurzlebigere, der messbaren Zeit des Kaufmanns

entsprechende (111), rationellere und vor allem umfänglichere
Aktenproduktion erfordert. Hans Patzes Statistik der einschlägi-
gen Dokumentation (112) sowie die Bestimmung eines grossen Tei-
les der frühen Amts- und Geschäftsbücher, auch das Habsburgi-
sehe Urbar (1303-1308), demonstrieren den Druck des Geldes
(113). "Es ist zweifellos typisch", sagt Pitz, "dass in allen
Städten die Finanzverwaltung die erste Spezialfunktion gewesen

ist, die sich aus der vermischten Kompetenz der Bürgermeister
herauslöste" (114). Analoges gilt für nichtstädtische Verwal-
tungen.

Nachdem wir schon im karolingischen St.Gallen eine Zweitei-
lung des Archivs nach grundherrlichen Rechten und Privilegien
feststellten und eine Mehrteilung des Registraturgutes unbe-

dingt annehmen müssen, wird die Zersplitterung der Archivalien
im beginnenden Spätmittelalter deutlicher sichtbar. Wo Archiv-
inventare angelegt werden, registrieren sie in der Regel nur
Teile des vorhandenen Archivgutes, wiederum in erster Linie die
grundherrlichen Rechte. Inventare wie die des bischöflichen Ar-
chivs (1428), die summarisch Urkunden wie Amtsbücher und Rech-

nungen erfassen, gehören zu den Ausnahmen (115). Nur aus dem An-

lass der Entstehung lässt sich die verschiedene Natur der frühen
Inventare erklären; generell handelt es sich entweder um unsyste-
matische Nachlassinventare oder um solche, die in Verbindung mit
Renovaturen (Urbarerneuerungen) angelegt wurden. Die Filiation
Urbar-Kartular-Archivinventar, die oft zu Mischtypen führt, ist
ein Eckpfeiler mittelalterlichen Archivwesens, und in der Folge
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Renovatur-Registratur hat auch Jacob von Ramingen 1571 seinen
berühmten Traktat verstanden (116).

Geleitet von der Vorstellung einer zentralen und festen Kanz-

lei, hat Fritz Zimmermann die Unterscheidung von Registratur und

Archiv für das Spätmittelalter wohl zu weit getrieben, aber man

kann ihm zustimmen, wenn er in den inventarisierten Archiven
"nicht den automatischen Niederschlag des in der Kanzlei erwach-
senen und angefallenen Schriftgutes..., worin wir heute die ge-
netische Entwicklungsursache der Archive sehen", vorfindet. "Da-
mais wurde", sagt er, "in erster Linie planmässig nur dasjenige
Schriftgut archiviert, mit dessen dauernder Aufbewahrung man ei-
nen bestimmten Zweck erreichen wollte, nämlich den Zweck, die
Vorurkunden über bestimmte Liegenschaften, Hoheitsrechte und

Territorien sicherzustellen" (117). Es trifft zu, dass vorwiegend
Urkunden inventarisiert, dass selbst bei grossen Administrationen
wie der savoyischen die Amtsbücher und Rechnungen erstmals im

16. Jh. signiert wurden (118), dass viel mehr Akten als Urkunden

verloren gingen, aber die Ueberlieferung beweist, dass Archiva-
lien trotz fehlender Inventur sorgfältig vor allem dort aufbe-
wahrt werden konnten, wo - wie in Kirchen oder Burgen —feste Ar-
chivräume vorhanden waren.

Städtische, landständische, überhaupt genossenschaftliche Ar-
chivtröge (archa communitatis, cista communis) (119) sind, je-
weils geschützt durch ungleiche Schlüssel in der Hand verschiede-
ner Leute, vor der Errichtung eigentlicher Rathäuser und Gewölbe

mit Vorliebe im Friedensbereich von Kirchen deponiert worden,
denselben, die auch als Versammlungslokale und - in ihren Sakri-
steien - als Kanzleien oder zumindest Siegelbewahrungsstätten
dienten. In Genf war es die Kathedrale (120), in Lausanne für
die Unterstadt das Refektorium der Dominikaner, für die Cité die
Kathedrale und die Mauruskapelle (121), in Thun und Freiburg die
Barfüssersakristei (122), in Zürich das 'Sigentor' im Gross-
münster (123), beim Walliser Landrat die Kapitelskirche von Va-

leria (124). Wenn Kirchen auch nicht wie in Ungarn zu 'loca
credibilia' privilegiert wurden, so bewahrten sie doch als In-
haber der ersten Schriftlichkeit und vor allem der ersten
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authentischen Siegel einen Vorsprung, den die Städte erst im

Lauf des 14. Jhs. einholten. Entsprechend ihren von Stüdeli für
die Schweiz geschilderten weltlichen Funktionen waren Mendikan-
tenklöster in ganz Europa als Archivdepots bevorzugt (125). Die
Verlagerung von den grund- und feudalherrlichen Landklöstern in
die gesellschaftlichen Zentren des Spätmittelalters widerspie-
gelt, analog derjenigen der bevorzugten Grabstätte, die wirt-
schaftliche Gewichtsverlagerung. Aus den Charakteristiken sol-
cher Deposita folgen die ihrer frühen Inventare, wie wir sie et-
wa für die Stadt Sitten (1404) und für die beiden Teilstädte von
Lausanne (1401, 1411) besitzen (126). Es handelt sich oft um un-
systematische Verzeichnisse von Truheninhalten, um Mobilienin-
ventare bei Amtsübergaben, unzuverlässig wie viele periodische
Uebergabeinventare, die in einigen Fällen nichts anderes sind
als Kopien älterer Vorlagen. Systematische Inventare finden wir
in Städten erst, wenn feste Gewölbe (crottes) eingerichtet sind,
im allgemeinen nicht vor der zweiten Hälfte des 15. Jhs. Luzern
verdankt vielleicht seine frühe, 1433 von Egloff Etterlin regi-
strierte Ordnung ebenso dem festen Wasserturm wie dem Stadt-
Schreiber (127

Weltliche Dynasten wären durch feste Burgen lange vor den

Städten in die Lage versetzt worden, Archive einzurichten, doch

mangelte ihnen die tote Hand, die kirchliche Bestände zusammen-

hielt, und die Mobilität ist für ihre Archive ebenso kennzeich-
nend wie für ihre Verwaltungen: Erbteilung, Heimfall, Verpfän-
dung, Verkauf mit Archivalienfolge. Noch heute ist das Neuen-

burger Staatsarchiv in seinen älteren Beständen geprägt durch
die Zersplitterungen der Dynastenherrschaft. Aus ähnlichem An-

lass wie Städte konnten auch weltliche Dynasten ihre 'Sainte-
Chapelle' als Archivdepot wählen, so die Nellenburger schon früh
das Allerheiligenkloster in Schaffhausen (128) und Gräfin Isa-
belle von Neuenburg 1395 die dortige Kollegiatskirche neben dem

Schloss (129). Um 1400 werden die landesherrlichen Archive in
Inventaren fassbar: ausser den schon genannten bischöflichen
Archiven kennen wir das vorländische Archiv der Habsburger in
Baden (ca. 1400-1415) (130) und das der Freiburger Grafen in
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Neuenburg (1400) (131). Sie lassen sich einreihen mit denen der
Dauphins in Grenoble (1277, 1346, 1389), der Herzoge von Burgund
in Dijon (seit 1330) (132) und derer von Bayern in Ingolstadt
(1417) (133). Für die Schweiz ist auch das 1337 inventarisierte
Genfer GrafSchaftsarchiv in Annecy von Bedeutung (134). Die
vollendetste Schöpfung ihrer Zeit ist zweifellos die zwischen
1405 und 1445 in mehreren Etappen erstellte Ordnung der herzog-
liehen savoyischen Archive in Chambery; einige ihrer Inventar-
bände betreffen die Westschweiz(135). Die savoyische Ordnung ist
Ausdruck einer hochentwickelten Bürokratie und insofern nicht
typisch für die hier zur Diskussion stehenden Anfänge des
Archivwesens.

Für diese muss man nochmals auf die kirchlichen Archive zu-
rückgreifen, die uns aus einigen frühen Inventaren bekannt sind,
denen des Domkapitels von Genf (1334) (136), der Priorate
St.Maire in Lausanne (1388) und Lutry (1393) (137); von einem

frühen Urkundenverzeichnis des Zürcher Fraumünsters (1298) und

Archivordnungen aus dem Ende des 14. Jhs. im dortigen Gross-
münster und in der Zisterze Kappel haben Werner Schnyder und

Hans Conrad Peyer berichtet (138). Gehen wir von diesen frühen
Beispielen aus, so zeigen sich keine festen Linien; theoretisch
und technisch scheint das Archivwesen im Fluss. Das von zwei

professionellen Notaren erstellte 'Inventarium litterarum
venerabilis Capituli Gebennensis in eorum archivo secretario
repertarum' von 1334 steht noch ganz in der grundherrlichen Tra-
dition. Die bezirksweise Gliederung der Urkunden, die wir schon

in St.Gallen und im Urbarteil des Lausanner Kartulars fanden,
macht den Band zu einem Urbar-Inventar, ähnlich den von Zimmer-

mann erwähnten Lagerregistern (139). Wie hier sind auch in den

Inventaren von St. Maire und Lutry nur 'litterae', keine Akten
und Register erfasst; wenn ich die Darlegungen über die genann-
ten Zürcher Inventuren recht verstehe, war es dort nicht anders.

Anders präsentiert sich dagegen schon 1337 das Genfer Graf-
schaftsarchiv. Obwohl auch zur Vorbereitung einer Renovatur an-
gelegt, lässt das Urkundeninventar mit seinen - neben den Orts-
betreffen des Domanialarchivs - den aussenpolitischen Relationen
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reservierten Schachteln und Säcken deutlich eine Aenderung der
rein grundherrlichen Perspektive erkennen. Das politische Archiv,
das die Gliederung in Chambéry dominieren wird, tritt mehr und
mehr in den Vordergrund; die Beziehung mit Herrschaften, etwa
den Königen, erscheint als Betreff zwar schon in St.Gallen,
wird aber seit dem 14. Jh. so in die Inventur einbezogen, dass
die grundherrlichen Rechte nur noch als ein Anhängsel der lan-
desherrlichen erscheinen (140). Dieselbe Ordnungsidee scheint
auch dem Badener Inventar zugrundezuliegen (141). Neben solchen
Inventaren der Rechtstitel gibt es wie gesagt nur wenige, deren
besonderem Entstehungsanlass wir es verdanken, wenn ausser den
Urkunden auch Akten, Amtsbücher und Rechnungen aufgenommen sind,
etwa in den erwähnten Inventaren der Stadtarchive von Lausanne;
Wenn sich der Brauch nicht halten wird, nachdem einerseits Be-
hördenarchive entstanden und anderseits die Bücherserien ge-
sondert aufgestellt sein werden, so zeigen die Beispiele doch,
dass die strenge Scheidung von Registratur und Archiv oder von
Mischbuch und Urkundentrog für spätmittelalterliche Verwaltungen
nur mit Vorbehalten anwendbar ist (142).

Obwohl erstaunlicherweise schon das oben genannte Urkunden-
Verzeichnis der Margarete von Kiburg von 1271 auf alphabetische
Stücksignaturen verweist und nach Staerkle auch in St.Gallen
schon im 13. Jh. individuelle numerische Signaturen angebracht
wurden (143), sind neben archivtopographischen Signaturen, wie
wir sie auch im 13. Jh. in Mainz finden (144), vor dem ausgehen-
den 14. Jh. im allgemeinen keine individuellen Signaturen der
Archivalien vorhanden, weder in den Inventaren noch auf den

Stücken selbst. Was mit den Signaturen bezeichnet wird, ist in
der Regel - auch in Baden - das Betreffnis, nicht das Stück, und

oft sind Signaturen nur im Inventar, nicht auf den Stücken vor-
banden. Während die Inventare des Kapitels und der Grafschaft
Genf ohne Signaturen auskommen, sind individuelle Zeichen in den

meisten Inventaren aus dem Ende des 14. Jhs. vorhanden: ideo-
grammatische in Lutry, kombinatorisch-alphabetische in St.Maire,
mehrfach-alphabetische im Grossmünster und - die modernste Form,

die sich halten wird - alpha-numerische offenbar in Kappel. Die
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meisten Versuche zur Stücksignierung scheinen ebenso dilettan-
tisch wie die vor allem im,15./16. Jh. angewandten und dem

Bibliothekswesen entlehnten akrostichalen Signaturen, welche die
Worte eines bekannten Textes wie des Pater noster einer Serie
von Stücken als Signaturen zuteilen (145). Die rein alphabeti-
sehen Signaturen führten zu kombinatorischen Kunststücken; den
28 Tagen des Mondmonats, die in Kaiendaren mit den 25 Buchstaben
des Alphabets nicht fortlaufend bezeichnet werden konnten, ver-
dankt man die Einführung von drei Zusatzzeichen (meist die Kür-
zungen für et, con, rum), die wir in Archivinventaren sehr oft
antreffen und die uns heute wieder vertraut sind in der Erwei-
terung des alphanumerischen Zeichensatzes gewisser Programmier-
sprachen (146).

Zusammenfassung

Beim Versuch, die Anfänge des Archivwesens in der Schweiz vor
der Etablierung fester Beamtungen in den Grundzügen zu umreissen,
hat sich gezeigt, dass man nicht undifferenziert von 'mittelal-
terlichem' Archivwesen sprechen und dieses mit einigen Stich-
worten wie 'Schatzarchiv', 'Urkundenarchiv' usw. charakteri-
sieren kann. Die Entwicklung der Herrschaftsform von der selbst-
versorgenden Grundherrschaft mit patrimonialem zur marktwirt-
schaftlichen Territorialherrschaft mit politischem Hauptinter-
esse findet einen deutlichen Niederschlag in der Produktions-
weise der Akten und in der Archivstruktur. Bis 1400 stehen die
stabilen kirchlichen und seit dem 13. Jh. die unstabilen dyna-
stischen und landesherrlichen Archive im Vordergrund (147). Die

genossenschaftlichen und städtischen Archive sind um 1400 noch

wenig entwickelt und werden erst klarer strukturiert, wenn

stadtstaatliche und landesherrliche Verwaltungen Untertanenge-
biete zu betreuen haben. Vorher steht das von ihnen verwahrte
Schriftgut in keinem Verhältnis zu ihrer politischen Bedeutung,
ein Phänomen, das sich auch im Bundesarchiv wiederholen wird.
So wie später Neukodifikation von Stadtsatzungen oft zum Anlass
von Archivordnungen wurde, so sind diese bei kirchlichen und

dynastischen Archiven in engster Verbindung mit Urbarrenovationei
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zu sehen, die bei beiden wesentlich mehr Material hinterliessen
als die eigentliche FinanzVerwaltung. Massgeblich für die Auf-
bewahrung der Archivalien war, wie Fritz Zimmermann feststellt,
das "Prinzip der fortdauernden Beweiskraft", in Savoyen als
"perpetuitas" bezeichnet; jedoch ist diese nicht abstrakt, son-
dern als "ständige Einnahmequelle" zu verstehen (148). Deshalb
sind die Behörden, die um die Einnahmen besorgt waren, auch für
den wesentlichen Teil der Archive zuständig, seien es nun Käme-

ralbehörden wie die savoyische Chambre des comptes oder, wie in
Basel im 14. Jahrhundert, die Siebnerherren (149). Die Kanzlei
wird erst dann für das politische Archiv zuständig, wenn feste
Beamtungen eingerichtet sind.
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